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We are such stuff
As dreams are made on, and our little life

Is rounded with a sleep

William Shakespeare



So ritten sie, bis sie zu einem See kamen, das war ein schönes und
breites Wasser, und in der Mitte des Sees sah Arthur einen Arm,
der in weißen Brokat gekleidet war, und der hielt ein schönes
Schwert in der Hand. Sieh! sagte Merlin, dort ist das Schwert,
von dem ich sprach. Damit sahen sie ein Fräulein, das auf dem
See fuhr. Was für ein Fräulein ist das, fragte Arthur. Das ist die
Dame vom See, sagte Merlin.

Thomas Malory,
Le Morte Darthur
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Das erste Kapitel

D er See war verwunschen. Daran bestand nicht der min-
deste Zweifel.

Erstens lag er gleich neben dem Ausgang des verfluchten Tales
Cwm Pwcca, eines geheimnisvollen, ewig nebelverhüllten Tales,
das für Zauberei und magische Erscheinungen bekannt war.

Zweitens brauchte man ja nur hinzuschauen.
Die Wasserfläche war von einem tiefen, saftigen und makello-

sen Blau, ganz wie ein geschliffener Saphir. Sie war spiegelglatt,
derart, dass die Gipfel der Bergkette von Y Wyddfa als Spiegel-
bild schöner aussahen als in Wirklichkeit. Vom See her wehte
eine kalte, belebende Brise, und die würdevolle Stille wurde von
nichts gestört, nicht einmal vom Plätschern eines Fisches oder
vom Schrei eines Wasservogels.

Der Ritter schüttelte sich, um den Eindruck loszuwerden.
Doch anstatt weiter auf dem Kamm der Anhöhe entlangzu-
reiten, lenkte er das Pferd hinab zum See. Ganz, als zöge ihn mit
magischer Kraft ein Zauber an, der dort unten schlummerte, am
Grunde, in den Tiefen des Wassers. Das Pferd ging zaghaft zwi-
schen den Felsbrocken hinunter und gab mit leisem Schnauben
zu verstehen, dass es die magische Aura ebenfalls spürte.

Als er unten am Ufer angelangt war, saß der Ritter ab. Das
Pferd an der Trense nachziehend, näherte er sich dem Rande des
Wassers, wo kleine Wellen inmitten von buntem Geröll spielten.
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Er kniete nieder, dass sein Kettenpanzer klirrte. Er ver-
scheuchte Fische, ganz klein und flink wie Nadeln, als er mit
den zusammengelegten Händen Wasser schöpfte. Er trank vor-
sichtig und langsam, das eiskalte Wasser ließ Lippen und Zunge
taub werden, die Zähne schmerzen.

Als er abermals schöpfte, erreichte ihn ein Klang, der über die
Wasserfläche herandrang. Er blickte auf. Das Pferd schnaubte,
als wolle es bestätigen, dass es auch etwas gehört habe.

Er horchte. Nein, es war keine Täuschung gewesen. Was er
hörte, war Gesang. Da sang eine Frau. Vielleicht eher ein Mäd-
chen.

Der Ritter war, wie alle seines Standes, mit den Liedern der
Barden und mit Rittergeschichten aufgewachsen. Und dort war
in neun von zehn Fällen der Gesang oder das Wehklagen eines
Mädchens ein Köder; die Ritter, die ihm folgten, gerieten allemal
in Fallen. Manchmal in tödliche.

Doch die Neugier siegte. Schließlich war der Ritter erst neun-
zehn Jahre alt. Er war sehr kühn und sehr unbesonnen. Für das
eine war er berühmt, für das andere bekannt.

Er vergewisserte sich, dass das Schwert locker in der Scheide
saß, worauf er, das Pferd am Zügel führend, am Ufer entlang in
die Richtung ging, aus der der Gesang kam. Er brauchte nicht
weit zu gehen.

Das Ufer war von großen Findlingen bedeckt, dunklen,
blankgewaschenen Felsbrocken, als hätten Riesen ihr Spielzeug
achtlos weggeworfen oder nach dem Spiel vergessen. Manche
lagen im See, schienen schwarz unter dem durchsichtigen Was-
serspiegel hervor. Manche erhoben sich über die Oberfläche;
von den Wellen umspült, sahen sie aus wie die Rücken von Levi-
athanen. Die meisten aber lagen am Ufer, vom Strand bis hin
zum Walde. Manche waren im Sand begraben und ragten nur
zum Teil heraus, so dass man nur raten konnte, wie groß sie ins-
gesamt waren.

Der Gesang, den der Ritter hörte, kam just hinter jenen Stei-
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nen am Ufer hervor. Doch das Mädchen, das da sang, war nicht
zu sehen. Der junge Mann zog das Pferd heran, hielt es an
Gebissstange und Nüstern, damit es weder wieherte noch
schnaubte.

Die Kleidung des Mädchens ruhte auf einem Stein, der im
Wasser lag und flach wie ein Tisch war. Sie selbst, nackt, bis zur
Taille im See, wusch sich, wobei sie planschte und vor sich hin
sang. Der Ritter verstand die Worte nicht.

Kein Wunder.
Das Mädchen, dafür hätte er seine Hand ins Feuer gelegt, war

kein Mensch von Fleisch und Blut. Davon zeugten der fein-
gliedrige Körper, die seltsame Haarfarbe, die Stimme. Er war
sich sicher, dass er, wenn sie sich denn umwandte, große, man-
delförmige Augen sähe. Und wenn sie die aschblonden Haare
zurückstriche, würde er sogleich schmale, spitz zulaufende
Ohrmuscheln erblicken.

Das war eine Bewohnerin von Faërie. Eine Fee. Eine von den
Tylwyth Têg. Eine von denen, die die Pikten und die Iren Daoi-
ne Sidhe nannten, das Hügelvolk. Eine von denen, die die Sach-
sen Elfen nannten.

Das Mädchen unterbrach für einen Moment den Gesang,
tauchte bis zum Hals unter, prustete, schnaufte und begann aus-
gesprochen gemein zu fluchen. Den Ritter täuschte das jedoch
nicht. Es war allgemein bekannt, dass Feen auf Menschenart flu-
chen konnten. Mitunter unflätiger als ein Stallknecht. Und sehr
oft war der Fluch die Einleitung zu einem boshaften Streich,
wie ihn die Feen bekanntermaßen liebten – zum Beispiel, dass
sie jemandem die Nase zur Größe einer Saatgurke anwachsen
oder die Männlichkeit auf das Ausmaß eines Bohnensamens
schrumpfen ließen.

Den Ritter lockte weder die erste noch die zweite Möglich-
keit. Schon war er drauf und dran, sich diskret zurückzuziehen,
als ihn plötzlich das Pferd verriet. Nein, nicht sein eigenes Reit-
tier, das, an den Nüstern festgehalten, ruhig und still wie ein
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Mäuschen war. Ihn verriet das Pferd der Fee, eine Rappstute, die
der Ritter zunächst zwischen den Felsen nicht bemerkt hatte.
Jetzt scharrte die pechschwarze Stute mit dem Huf im Geröll
und wieherte zur Begrüßung. Der Hengst des Ritters warf den
Kopf hoch und antwortete höflich. Man konnte geradezu das
Echo auf dem See hören.

Die Fee schoss aus dem Wasser hervor, wobei sie sich dem
Ritter einen Augenblick lang in ihrer ganzen Ansehnlichkeit
präsentierte. Sie stürzte zu dem Felsblock, auf dem ihre Klei-
dung lag. Doch anstatt irgendein Hemdchen zu packen und
sich sittsam zu bedecken, langte sie nach einem Schwert und
zog es mit zischendem Geräusch aus der Scheide, wobei sie
erstaunlich geschickt mit dem Stahl umging. Das dauerte nur
einen winzigen Moment, worauf sich die Fee hinhockte oder
-kniete, so dass sie bis zur Nase im Wasser verschwand und
den ausgestreckten Arm mit dem Schwert über die Oberfläche
hielt.

Der Ritter schüttelte die Benommenheit ab, ließ die Zügel los
und sank auf dem nassen Sand auf ein Knie. Denn er hatte sofort
begriffen, wen er vor sich hatte.

»Sei gegrüßt«, stammelte er und streckte die Hände aus.
»Das ist eine große Ehre für mich … Eine große Auszeichnung,
o Dame vom See. Ich nehme dieses Schwert an …«

»Ob du vielleicht aufstehen und dich umdrehen könntest?«
Die Fee kam bis zum Mund aus dem Wasser. »Ob du vielleicht
aufhören könntest zu glotzen? Damit ich mich anziehen kann?«

Er gehorchte.
Er hörte sie plätschern, als sie aus dem Wasser kam, hörte sie

mit der Kleidung rascheln und leise fluchen, als sie sie auf den
nassen Leib zog. Er betrachtete die Rappstute mit dem Fell, glatt
und schimmernd wie ein Maulwurfspelz. Das war zweifellos ein
Ross von edelstem Geblüt, zweifellos schnell wie der Wind.
Zweifellos verwunschen. Es stammte entschieden auch aus
Faërie, wie seine Besitzerin.
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»Du kannst dich umdrehen.«
»Dame vom See …«
»Und dich vorstellen.«
»Ich bin Galahad von Caer Benic. Ein Ritter des Königs Ar-

thur, des Herrn auf dem Schlosse Camelot, des Gebieters über
das Sommerreich wie auch über Dumnonia, Dyfneint, Powys,
Dyfed …«

»Und Temerien?«, fiel sie ihm ins Wort. »Redanien, Rivien,
Aedirn? Nilfgaard? Sagen dir diese Namen etwas?«

»Nein. Die habe ich nie gehört.«
Sie zuckte mit den Schultern. In der Hand hielt sie außer dem

Schwert Stiefel und ein Hemd, das sie gewaschen und ausge-
wrungen hatte.

»Das dachte ich mir. Und welchen Tag im Jahr haben wir
heute?«

»Es ist«, antwortete er mit grenzenloser Verwunderung, »der
zweite Vollmond nach Beltane … Dame …«

»Ciri«, sagte sie mechanisch, während sie die Schultern be-
wegte, um die Kleidung auf der trocknenden Haut zurechtzu-
rücken. Sie sprach sonderbar, ihre Augen waren grün und
groß …

Instinktiv streifte sie die nassen Haare zurück, und der Ritter
stieß unwillkürlich einen Seufzer aus. Nicht nur, weil sie ein ge-
wöhnliches Menschenohr hatte, keinesfalls das einer Fee. Ihre
Wange war von einer großen, hässlichen Narbe entstellt. Sie war
verwundet worden. Konnte man denn eine Fee verwunden?

Sie bemerkte den Blick, kniff die Augen zusammen und
rümpfte die Nase. »Eine Schramme, jawohl!«, sagte sie mit ih-
rem merkwürdigen Akzent. »Was guckst du so erschrocken? Ist
das denn für einen Ritter etwas so Seltsames, eine Narbe? Oder
etwas so Hässliches?«

Langsam, mit beiden Händen nahm er die Kapuze des Ket-
tenpanzers ab, streifte die Haare zurück. »Das ist wahrlich
nichts Seltsames für einen Ritter«, sagte er mit einem gewissen
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jungenhaften Stolz, während er die eigene, erst vor kurzem ver-
heilte Narbe zeigte, die von der Schläfe bis zum Unterkiefer lief.
»Und hässlich sind nur Narben auf der Ehre. Ich bin Galahad,
der Sohn Lanzelots vom See und Elaines, der Tochter von König
Pelles, dem Herrn auf Caer Benic. Diese Wunde hat mir Breunis
der Gnadenlose geschlagen, ein nichtswürdiger Bedrücker der
Damen, bis ich ihn im ehrlichen Zweikampf bezwang. Wahr-
lich, ich bin würdig, aus deinen Händen dieses Schwert zu emp-
fangen, o Dame vom See …«

»Wie bitte?«
»Das Schwert. Ich bin bereit, es zu empfangen.«
»Das ist mein Schwert. Ich erlaube niemandem, es anzurüh-

ren.«
»Aber …«
»Aber was?«
»Weil doch die Dame vom See immer … Weil sie immer aus

dem Wasser auftaucht und ein Schwert schenkt.«
Sie schwieg eine Weile.
»Ich verstehe«, sagte sie schließlich. »Nun ja, andere Länder,

andere Sitten. Es tut mir leid, Galahad oder wie du heißt, aber
offensichtlich hast du die falsche Dame getroffen. Ich gebe
nichts weg. Und lasse mir nichts wegnehmen. Damit das klar
ist.«

»Aber«, wagte er einzuwerfen, »Ihr kommt doch aus Faërie,
edle Dame, oder etwa nicht?«

»Ich komme«, sagte sie nach kurzem Schweigen, und ihre
grünen Augen schienen durch einen Abgrund von Raum und
Zeit zu blicken, »ich komme aus Rivien, aus einer Stadt namens
Riva. Am See Loc Eskalott. Ich bin in einem Boot gekommen.
Es war Nebel. Ich habe kein Ufer gesehen. Ich habe nur Kelpie
wiehern hören. Meine Stute, die mir nachgelaufen ist.«

Sie breitete das nasse Hemd auf dem Stein aus. Und wieder
seufzte der Ritter. Das Hemd war gewaschen, aber nicht voll-
ends. Man sah noch immer Blutflecken.
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»Die Strömung eines Flusses hat mich hergebracht«, fuhr das
Mädchen fort. Entweder hatte sie nicht gesehen, dass er das Blut
bemerkt hatte, oder sie gab sich den Anschein. »Die Strömung
des Flusses und der Zauber des Einhorns … Wie heißt dieser
See?«

»Ich weiß nicht«, gab er zu. »Es gibt so viele Seen in Gwy-
nedd …«

»In Gwynedd?«
»Gewiss doch. Diese Berge dort sind Y Wyddfa. Wenn man

sie zur Linken hat und durch die Wälder reitet, kommt man
nach zwei Tagen nach Dinas Dinlleu, und dann weiter nach
Caer Dathal. Und der Fluss … Der nächste Fluss ist hier …«

»Egal, wie der nächste Fluss heißt. Hast du etwas zu essen,
Galahad? Ich sterbe vor Hunger.«

»Was starrst du mich so an? Fürchtest du, dass ich verschwinde?
Dass ich durch die Lüfte davonfliege mitsamt deinem Zwieback
und der Wacholderwurst? Keine Angst. In meiner eigenen Welt
habe ich etwas angestellt und die Vorherbestimmung durchei-
nandergebracht, also sollte ich mich momentan dort nicht bli-
cken lassen. Ich werde eine Zeitlang in deiner Welt bleiben. In
einer Welt, in der man nachts vergebens den Drachen oder die
Sieben Ziegen am Himmel sucht. In der gerade der zweite Voll-
mond nach Belleteyn ist und Belleteyn ›Beltane‹ ausgesprochen
wird. Was starrst du mich so an, frag ich?«

»Ich wusste nicht, dass Feen essen.«
»Feen, Zauberinnen oder Elfen. Alle essen sie. Trinken. Und

so weiter.«
»Wie bitte?«
»Unwichtig.«
Je aufmerksamer er sie betrachtete, umso mehr verlor sich die

magische Aura, umso menschlicher und gewöhnlicher wurde
sie, geradezu alltäglich. Er wusste jedoch, dass sie nicht so war,
es nicht sein konnte. Man trifft keine gewöhnlichen Mädchen
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am Fuße von Y Wyddfa, in der Gegend von Cwm Pwcca, die
nackt in Bergseen baden und blutbefleckte Hemden waschen.
Wie dieses Mädchen auch aussehen mochte, ein irdisches Ge-
schöpf konnte sie nicht sein. Außerdem betrachtete Galahad
nun schon ganz ungezwungen und ohne fromme Scheu ihre
mausgrauen Haare, in denen jetzt, da sie getrocknet waren, zu
seiner Verwunderung silberweiße Strähnen glänzten. Ihre fein-
gliedrigen Hände, das kleine Näschen und die bleichen Lippen,
ihre Männerkleidung von etwas sonderbarem Zuschnitt, aus
feinem Stoff, aus unglaublich dicht gewebtem Stoff. Ihr Schwert,
das seltsam geformt und geschmückt war, aber keineswegs den
Eindruck machte, es diene nur zur Zierde. Ihre bloßen Füße, an
denen getrockneter Ufersand klebte.

»Damit das klar ist«, ließ sie sich vernehmen, während sie Fuß
an Fuß rieb, »ich bin keine Elfe. Als Zauberin aber, das heißt als
Fee, bin ich ein bisschen … ungewöhnlich. Ach, wahrscheinlich
bin ich überhaupt keine.«

»Schade, wirklich.«
»Was soll da schade sein?«
»Es heißt …« Er wurde rot und geriet ins Stottern. »Es heißt,

dass Feen, wenn sie mitunter jungen Männern begegnen, sie ins
Elfland führen und dort … Unter den Haselsträuchern, auf
einem Teppich aus Moos lassen sie sich Gunst erweisen …«

»Verstehe.« Sie warf ihm einen raschen Blick zu, worauf sie
kräftig in die Wurst biss.

»Was das Elfland angeht«, sagte sie, nachdem sie den Bissen
hinuntergeschluckt hatte, »so bin ich vor einiger Zeit von dort
geflohen und habe es überhaupt nicht eilig mit der Rückkehr.
Was hingegen Gunstbezeugungen auf einem Teppich aus Moos
angeht … Wirklich, Galahad, du hast die falsche Dame getrof-
fen. Trotzdem schönen Dank für die guten Absichten.«

»Meine Dame! Ich wollte Euch nicht kränken …«
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«
»Es ist nur«, stotterte er, »dass Ihr so bezaubernd schön seid.«
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»Abermals Dank. Aber jetzt kein Wort mehr davon.«
Sie schwiegen eine Weile. Es war warm. Die Sonne, die im

Zenit stand, erhitzte angenehm die Steine. Ein leichter Wind-
hauch kräuselte den Spiegel des Sees.

»Was bedeutet …«, ließ sich plötzlich Galahad mit sonderbar
exaltierter Stimme vernehmen. »Was bedeutet der Speer mit der
blutenden Spitze? Was bedeutet und welchen Grund hat das
Leiden des Königs mit dem durchstochenen Schenkel? Was be-
deutet die Jungfer in Weiß, die den Gral trägt, die silberne
Schale …«

»Aber sonst«, unterbrach sie ihn, »geht es dir gut?«
»Ich frage ja nur.«
»Und ich verstehe deine Frage nicht. Ist das irgendeine ver-

abredete Losung? Ein Signal, an dem die Eingeweihten einander
erkennen? Sei so freundlich und erkläre es.«

»Das vermag ich nicht.«
»Warum also hast du gefragt?«
»Ja, weil …« Er wurde verlegen. »Na, kurz gesagt … Einer

von unseren Leuten hat nicht gefragt, als er die Gelegenheit
dazu hatte. Es hat ihm die Sprache verschlagen, oder er hat sich
geschämt … Er hat nicht gefragt, und deswegen gab es eine
Menge Scherereien. Also fragen wir jetzt immer. Sicherheitshal-
ber.«

»Gibt es in dieser Welt Zauberer? Weißt du, Leute, die Magie
betreiben. Magier. Wissende.«

»Es gibt Merlin. Und Morgana. Aber die ist böse.«
»Und Merlin?«
»Einigermaßen.«
»Weißt du, wo man ihn finden kann?«
»Gewiss doch! In Camelot. Am Hof von König Arthur. Da-

hin bin ich gerade unterwegs.«
»Ist es weit?«
»Von hier nach Powys, zum Fluss Hafren, dann den Hafren
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entlang nach Glavum, ans Sabrina-Meer, und von dort ist es
nicht mehr weit zur Ebene des Sommerreichs. Alles in allem an
die zehn Tage zu reiten.«

»Zu weit.«
»Man kann«, sagte er stockend, »den Weg etwas abkürzen,

wenn man durch Cwm Pwcca reitet. Aber das ist ein verwun-
schenes Tal. Dort ist es unheimlich. Dort leben die Y Dynan
Bach Têg, boshafte Wichte …«

»Ja und – dein Schwert trägst du spazieren?«
»Was vermag ein Schwert gegen Zauberei?«
»Genug, genug, nur keine Angst. Ich bin Hexerin. Hast du

davon schon mal gehört? Ah, klar, hast du nicht. Aber vor dei-
nen Wichten fürchte ich mich nicht. Ich habe unter den Zwer-
gen eine Menge Bekannte.«

Natürlich, dachte er.

»Dame vom See?«
»Ich heiße Ciri. Nenn mich nicht Dame vom See. Ich habe da

ungute Erinnerungen, recht unangenehme. So haben mich jene
genannt, im Lande … Wie nennst du das Land?«

»Faërie. Oder, wie die Druiden sagen: Annwn. Und die Sach-
sen nennen es Elfland.«

»Elfland …« Sie zog das karierte Piktenplaid um die Schul-
tern, das sie von ihm erhalten hatte. »Ich bin dort gewesen,
weißt du? Ich ging in den Schwalbenturm, und im Handumdre-
hen war ich unter Elfen. Und die haben mich so genannt. Die
Dame vom See. Anfangs hat mir das sogar gefallen. Es hat mir
geschmeichelt. Bis ich begriff, dass ich in jenem Land, in jenem
Turm und an jenem See überhaupt keine Dame war, keine Her-
rin, sondern eine Gefangene.«

»Hast du dir dort«, konnte er sich nicht verkneifen zu fragen,
»das Hemd mit Blut befleckt?«

Sie schwieg lange.
»Nein«, sagte sie schließlich, und ihm schien, als bebe ihre
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Stimme ein wenig. »Nicht dort. Du hast ein scharfes Auge. Nun
ja, der Wahrheit entflieht man nicht, es nützt nichts, den Kopf in
den Sand zu stecken … Ja, Galahad. Ich habe mich in letzter Zeit
oft befleckt. Mit dem Blut von Feinden, die ich getötet habe.
Und mit dem Blut von Menschen, die mir nahestanden und die
ich zu retten versuchte … Und die in meinen Armen gestorben
sind … Was schaust du so?«

»Ich weiß nicht, ob du eine Gottheit bist oder eine Sterb-
liche … Oder eine von den Göttinnen … Bist du aber eine Be-
wohnerin des Erdkreises …«

»Zur Sache, wenn ich bitten darf.«
»Ich würde gern« – Galahads Augen leuchteten auf – »deine

Geschichte hören. Willst du sie mir erzählen, edle Dame?«
»Sie ist lang.«
»Wir haben Zeit.«
»Und sie endet nicht besonders gut.«
»Das glaube ich nicht.«
»Warum?«
»Du hast gesungen, als du im See badetest.«
»Du bist ein guter Beobachter.« Sie wandte den Kopf ab,

presste die Lippen zusammen, und ihr Gesicht wurde plötzlich
verkniffen und hässlich. »Ja, ein guter Beobachter. Aber sehr
naiv.«

»Erzähl mir deine Geschichte. Bitte.«
»Tja«, seufzte sie. »Gut, wenn du willst … Ich erzähle sie.«
Sie setzte sich bequemer hin. Er tat es ihr gleich. Die Pferde

gingen am Waldrand einher, zupften Gras und Kräuter.
»Vom Anfang«, bat Galahad. »Ganz von Anfang an.«
»Diese Geschichte«, sagte sie nach einer Weile, während sie

das Piktenplaid fester um sich zog, »sieht mir immer mehr nach
einer aus, die keinen Anfang hat. Ich bin mir auch nicht sicher,
ob sie wirklich schon zu Ende ist. Denn du musst wissen, dass
sich Vergangenheit und Zukunft schrecklich verflochten haben.
Ein gewisser Elf hat mir sogar gesagt, dass das wie bei dieser



Schlange ist, die sich in den eigenen Schwanz beißt. Diese
Schlange, dass du es weißt, heißt Uroboros. Und dass sie sich in
den Schwanz beißt, bedeutet, dass der Kreis geschlossen ist. In
jedem Augenblick der Zeit liegen Vergangenheit, Gegenwart
und Zukunft. In jedem Augenblick liegt die Ewigkeit. Verstehst
du?«

»Nein.«
»Macht nichts.«





Wahrlich sage ich euch, wer an Träume glaubt, gleicht einem,
der den Wind fangen oder einen Schatten ergreifen will. Er er-
liegt einem Trugbild, einem Zerrspiegel, welcher lügt oder dum-
mes Zeug redet gleich einem Weibe bei der Geburt. Dumm ist
fürwahr, wer Traumgespinsten Glauben schenkt und den Pfad
der Täuschung beschreitet.
Wer jedoch seine Träume gering achtet und ihnen nicht im Min-
desten glaubt, der tut ebensolche Torheit. Denn wenn die
Träume ja gar keine Bedeutung hätten, warum hätten dann die
Götter, als sie uns erschufen, uns zum Träumen befähigt?

Die Weisheiten des Propheten Majoran, 34,1

All we see or seem
Is but a dream within a dream

Edgar Allan Poe


